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Vorwort


„Die gerade Straße ist die Existenz, die Serpentinen aber sind das Leben.“


(Leopold Siever)


In meiner Familiengeschichte „Von Pommern nach Deutsch-Südwest, Afrika war unser Schicksal“ habe ich von meiner Urgroßmutter und meiner Großmutter erzählt. Hier kommt die Fortsetzung, in der ich von meiner Mutter und mir berichte. In fünfter Generation stehe ich in der Reihe von Frauen, deren Schicksal es war, ihr Leben weitgehend ohne männlichen Schutz gestaltet zu haben.


In meinem langen Leben habe ich lange gearbeitet, viel gelernt, viel gesehen, einige Länder besucht und viele interessante Menschen getroffen. Es war keine gerade Straße. Es waren eher Serpentinen, auf denen mein Leben verlaufen ist. Ich habe mehrmals die Richtung geändert.


„Die Tragik des Menschen ist es, dass er sterben muss, wenn er perfekt ist.“ Dieses Zitat von Gunter Gabriel gefällt mir. Demnach ist nicht die Jugend unsere beste Zeit, sondern das Alter. Doch steht man jetzt vereinsamt in der Menge, die nicht versteht, wovon ich rede. Noch bin ich nicht perfekt, noch habe ich Zeit mitzuteilen, was ich erlebt habe, bevor auch mir Afrika zum Schicksal wurde. Gunter Gabriel und seine Version der countrysongs von Johnny Cash habe ich in meiner Jugend gern gehört.









1. 1940 – 1945 Krieg und Bombardierung von Magdeburg


„Die Helden sangen, der Sieg-Atem wehte,


als singend die Knaben zum Sturme schritten.!“


Eine der schrecklichsten Schlachten des Ersten Weltkrieges wurde zum morbiden Mythos: 10. November 1914 bei Langemarck.


Bei meiner Geburt am 21. Januar 1940 herrschten minus 20 Grad in Magdeburg. Mein Vater soll gesagt haben: “Jetzt haben wir eine Tochter – jetzt müssen wir aufpassen.“ Lange habe ich nicht verstanden, was er gemeint hat. Helmut Feuerherdt fiel als Leutnant der Reserve im Zweiten Weltkrieg bei Kiew, kurz nach dem Einmarsch deutscher Truppen in die Sowjetunion. Ich war 1 ½ Jahre alt. Er hatte gehofft, in der Ukraine als Landrat zu leben Seinen Vorsatz, auf mich aufzupassen, hat er nicht wahrgemacht.


1926 hatten meine Eltern sich auf einem Schülerball in Magdeburg getroffen. Meine Mutter Hildegard Winkelvoss war 15 Jahre alt, mein Vater 19. Sie lebte wohlbehütet in Hopfengarten-Reform, er in Buckau, einem Magdeburger Stadtteil mit Maschinenfabriken wie die Krupp-Gruson AG, die im Zweiten Weltkrieg Panzer und Sturmgeschütze für die Wehrmacht produzierte.


Mein Großvater Karl Feuerherdt war Postbeamter. Er wurde 1869 in Neuenklitsche im Jerichower Land geboren als Sohn des Schmiedemeisters Friedrich Feuerherdt, der in Diensten der altmärkischen Gutsherren von Katte stand. Im 21. Jh. beschrieb eine Autorin aus der Altmark ihre Heimat als „In the middle of nüscht“, womit sie wohl ausdrücken wollte, dass sich der Landstrich ohne jede Dramatik darstellt.


Hans Hermann von Katte war der Jugendfreund des preußischen Kronprinzen Friedrich (später der Große). Als die beiden vor dem strengen Regiment Friedrich Wilhelms I. von Preußen ins Ausland fliehen wollten, wurden sie verraten. Katte wurde 1730 mit 26 Jahren auf Befehl des Königs hingerichtet. Der 18jährige Friedrich musste bei der Exekution zusehen. 1935 wurde die Tragödie verfilmt.
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Mein Vater war einziges Kind und entsprechend verwöhnt von seiner liebevollen Mutter Helene, die eine gute Köchin war. Als seine einzige Verwandte lernten wir noch seine Cousine, unsere Tante Hulda, in Brandenstein kennen. Ihr Mann Karl Mellmann war Förster bei der Familie von Arnim, die große Wälder in der Gegend von Genthin besaß und auf einem Schloss in Brandenstein zu Hause war.


Tante Hulda schrieb mir 1973 auf meine Fragen:


„Man kann nicht gerade sagen, dass Opa im Schatten seiner Frau Helene gestanden hat, aber er war sehr ruhig und zurückhaltend. Das kam wohl daher, dass er seine Mutter früh verloren hat. Oma hatte viel Temperament und war ähnlich so wie in unserer Ehe. Opa wusste aber genau, was er wollte, so war auch Onkel Karl. Dein Opa Karl und mein Vater waren Vettern...Dein Vater war schon in den Ferien als Schüler bei uns in Vieritz (im Havelland). Wir verstanden uns gut. Als ich dann später Onkel Karl heiratete, der Förster hier in Brandenstein war, da kam Dein Vater besonders gern, auch Deine Mutter. Sie fühlten sich hier in der Einsamkeit sehr wohl. So sind wir bis heute noch zusammen geblieben.“


Sohn Helmut war der Schwarm aller Magdeburger Mädchen und stadtbekannt als „Eule Feuerherdt“, wohl weil er nachts um die Häuser strich. Jeder wunderte sich, dass die brave Hildegard das Rennen machte. Es kostete sie viel Geduld und Durchhaltevermögen. Er nannte sie „mein Efeu“. Beim „Klammern“ spannte sie ihren Bruder Reimer ein, der mit Helmut gemeinsam in Göttingen und Tübingen Jura studierte. Er musste Bericht erstatten. Wenn die Linden blühten, wurde Hildegard von Helmut nach Göttingen bestellt. In den Semesterferien paddelten sie gern mit Freunden auf der Elbe in Klepperbooten. Sie schliefen in Zelten und liebten die Romantik der Natur. Das Auf- und Abbauen von Booten und Zelten überließ Hilde gern den Jungs. „Ich trage das Windlicht“, war ihr Beitrag. Acht Jahre ging das so, bis sie sich auf einer Bootsfahrt auf dem Müggelsee verlobten und 1934 endlich heirateten. Meine Mutter hatte inzwischen auf der Pädagogischen Akademie in Erfurt ein Studium zur Volksschullehrerin abgeschlossen. Mein Vater war trotz zweitem Staatsexamen in Berlin arbeitslos, nachdem er kurz vor der Hochzeit seine Stellung im „Reichsbund Volkstum und Heimat“ verloren hatte, weil dieser aufgelöst wurde. Bald aber trat er die Stelle eines Stadtverwaltungsrates in Magdeburg an, wo das Paar im Lindenplan einzog. Schon als Student war mein Vater der SA beigetreten und jeden Sonntag als Trupp-Führer unterwegs.


Im Februar 1936 wurde der erste Sohn Karl-Georg geboren, der die Vornamen beider Großväter erhielt. Den Namen Karl, Großvater väterlicherseits, legte er später ab, wohl weil er sich in den Jahren, in denen er in Amerika arbeitete, an den Namen George gewöhnt hatte.


Im November 1937 wurde der zweite Sohn Horst Dietrich geboren, genannt Dieter.


Die junge Familie lebte im Hopfengarten im Haus von Hildegards Vater, der schon 1930 gestorben war. Zum Leidwesen meiner Mutter kamen Sonntag Nachmittag regelmäßig die Schwiegereltern zu Besuch. Die „Fürstin Helene“, wie Hildegard sie spöttisch nannte, bestand darauf, ihrem Sohn und seinen Kindern möglichst oft nahe zu sein. Sie brachte meist liebevoll gestrickte Handarbeiten mit.


Mit seiner Rede „Ich bin eine Generation zu spät geboren. Warum konnte ich nicht mit denen von Langemarck kämpfen!“ erregte Helmut bei der unpolitischen Hildegard und ihrem eher literarisch interessierten Bruder Reimer anfangs Widerspruch, konnte sie aber nach langen Diskussionen auch für den Nationalsozialismus begeistern.
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Sitzend v. l: Karl Feuerherdt, Helene Schwenn, dahinter Charlotte Schwenn, ganz rechts Helene Feuerherdt, stehend 2. u. 3. v. r. Helmut und Hildegard Feuerherdt





Bei der belgischen Stadt Langemarck fand während des Ersten Weltkriegs 1914 eine für Deutschland verlustreiche Schlacht statt, die einen Mythos von der Heldenhaftigkeit deutscher Soldaten begründete. Als mein Vater im Sommer 1941 bei Gelenowska in der Nähe von Kiew gefallen war, schrieb meine Mutter in die Anzeige: „Er lebte für die Idee Adolf Hitlers! Er gab sein Leben dafür und für uns alle! Möge er in seinen Kindern weiterleben.“


In den letzten Tagen des Krieges wurde meine Mutter in einer Munitionsfabrik eingesetzt, wo sie am Fließband arbeiten musste. Als eine Arbeiterin in einer anderen Abteilung gebraucht wurde, meldete sie sich freiwillig. Ihre Kollegin wollte sie zurückhalten: „Da musst du ja was Neues lernen.“ Aber gerade das wollte meine Mutter, um vom eintönigen Fließband wegzukommen.


Ihr Bruder Reimer heiratete im Jahr des Kriegsausbruchs 1939. Er hatte sich in die stolze, blonde Gertraude verliebt, die er nach einem Skiausflug im Zugabteil 3. Klasse küsste, was er als Verlobung empfand. In den Urlauben zwischen dem West- und dem Ostfeldzug zeugte er vier Kinder:


meine Cousins Wulff und Helmut sowie die Cousinen Ulrike und Gudrun. Eine Erkrankung an Diphterie nutzte er zur Flucht aus dem Krankentransport nach Warschau und nahm einen Monat Heimaturlaub.


Seine Brüder Werner und Horst galten als vermisst, nachdem der eine in Rumänien am Eisernen Tor und der andere im Kessel von Stalingrad verwundet worden war. Noch Jahre lang standen meine Großmutter und Herr Stietzel, Schwiegervater von Werner, in Kontakt mit dem Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes. Es fiel ihnen schwer, die Hoffnung aufzugeben.


Meine früheste Erinnerung reicht zurück ins Jahr 1944. Es war mein Geburtstag, der 21. Januar 1944, an dem ich die Nacht im Keller unseres Hauses am südlichen Stadtrand von Magdeburg verbrachte. Es roch nach Äpfeln, denn die Herbsternte aus Omis Garten lagerte gleich nebenan auf hölzernen Hürden. Mein Cousin Wulff erinnert sich bis heute an einen modrigen Kellergeruch. Der Kohlenkeller grenzte an die Waschküche, in der die Erwachsenen saßen. Aber auch den Duft von Äpfeln bestätigte er. Wir Kinder haben uns in jener Nacht im Keller mit allerhand Albernheiten amüsiert. Ich war gerade vier Jahre alt, Wulff ist drei Monate jünger als ich.


Die Erwachsenen saßen beklommen um uns herum. Beim Heulen der Sirenen von allen Dächern hatten sie warme Kleidung, etwas Essen und Wasser zusammengerafft und waren die Treppen hinunter in den tiefsten Raum des Hauses gelaufen: meine Großmutter, meine Mutter mit uns drei Kindern, meine Tante Gertraude mit ihren drei Kindern. Auf dem Schoß hielt meine Mutter krampfhaft einen beigefarbenen Leinenbeutel, der noch heute als „Luftschutzbeutel“ die wichtigsten Familiendokumente enthält. Von ferne hörten wir die Einschläge der Bomben, bei denen wir Kinder jedes Mal kurz innehielten. Aber ich war wenig schreckhaft. Meine Mutter hatte sich „ein Mädchen mit schiefem Köpfchen und langen Zöpfchen“ gewünscht. Stattdessen wurde aus mir eine Göre, die als Vierjährige unerschrocken vom Klavier sprang, während mein Vetter Wulff heulend heruntergehoben werden musste.
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Mein Geburtstag im Keller war die Nacht, in der die Royal Air Force mit dem Bomber Command unter Arthur Harris, genannt „Bomber Harris“, die Industriestadt Magdeburg zum x-ten Mal bombardierte, insgesamt bis zum Kriegsende fast 40 Mal.


„The German fighter controllers were quick to respond. Their night fighters intercepted the bomber stream very early on und were in contact all the way to the target. Losses were very heavy, the worst on one night for Bomber Command so far. However all crews returned to base.“ (RAF Elsham Wolds Squadrons im internet)


Als Reaktion auf dieses Vorgehen wurde eine Direktive erlassen, nach der Arthur Harris und das Bomber Kommando gezwungen wurden, in einem kombinierten Anglo Amerikanischen Angriff auf die deutsche Flugzeugindustrie zu kooperieren. Das führte zu einer Steigerung der Zerstörung.


Einen Monat vor der Bombardierung von Dresden flogen die Alliierten am Vormittag des 16.Januar 1945 einen gemeinsamen Angriff auf Magdeburg. 2.500 Tonnen Bomben gingen auf Wohnviertel, Kultureinrichtungen und Fabriken nieder.


Am Abend des gleichen Tages sind sie noch einmal gekommen und haben die Innenstadt von Magdeburg innerhalb einer halben Stunde in Schutt und Asche gelegt. Die Bevölkerung war nicht gewarnt worden.


Die Stadt brannte lichterloh. Der Feuerschein war weithin sichtbar. Insgesamt starben mehr als 5.000 Menschen, 16.000 wurden verletzt. Der Wohnraum wurde zu 68% zerstört, 200.000 Bewohner wurden obdachlos. Die freien Flächen in dieser einst reichen Hansestadt wirken auch nach dem Wiederaufbau heute noch wie seelenlos.


Allein der frühgotische Dom, das Wahrzeichen der Stadt, überstand wie ein Wunder den Bombenhagel. Die beiden achteckigen Turmhauben erheben sich bis heute trotzig und wehrhaft mit ihren gedrungenen Helmen über die fruchtbare Magdeburger Börde. Mit dem Zug fährt man dicht an dem eindrucksvollen Bauwerk vorbei. Es ist eins der kulturhistorisch bedeutendsten Denkmäler Deutschlands.
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Die Verwüstung Magdeburgs im 2. Weltkrieg wird verglichen mit der „Magdeburger Hochzeit“ während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648), als der Feldherr des katholischen Kaisers, Graf von Tilly aus einem belgischen Adelsgeschlecht, 1631 eines der schlimmsten Massaker der Menschheitsgeschichte mit 20.000 Toten in Magdeburg geschehen ließ.
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Nicht nur der Dom, auch der Hopfengarten blieb unversehrt. Aber meine Großmutter gehörte zu den „Trümmerfrauen“, die später in der Innenstadt Steine klopfen mussten, um die ersten Häuser aus den Ruinen wieder aufzubauen. Ich erinnere mich an die Heimkehrer aus den furchtbaren Schlachten, die oft mit amputierten Armen oder Beinen lebten und an Krücken gingen. Sie sammelten weggeworfene Zigarettenkippen und versuchten, sich über das Erlebte hinwegzuretten.


Der Schwarzmarkt blühte. Die Städter fuhren mit Rucksäcken aufs Land, um von den Bauern Lebensmittel einzutauschen, die sie mit Wertsachen bezahlten, die von den Bomben verschont geblieben waren. Aus „Schiebern“ wurden Kriegsgewinnler.


Noch vor dem großen Bombenangriff auf Magdeburg fasste meine Mutter im Sommer 1944 den Entschluss, die Stadt mit meinen älteren Brüdern Karl-Georg und Dietrich zu verlassen. Als Grundschullehrerin bekam sie die Stelle der Schulleiterin einer zweiklassigen Dorfschule in Huy-Neinstedt im Harzvorland.


Allerdings war es auch auf dem Lande nicht so friedlich, wie sie gehofft hatten. Der Huy ist ein kleiner Höhenzug mit stattlichen Buchenwäldern, einer kost baren Flora wie Märzbecher, Himmelschlüssel, Leberblümchen und Orchideen und einer geologischen Besonderheit: Eiszeitliche Gletschertöpfe im Kalksteinbruch. Die von Legenden umwobene Daneilhöhle im Buntsandstein bot seit der Eiszeit Unterschlupf für Einsiedler oder auch Räuber und sogar Mörder.
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997 n. Chr. wurde der Huy-Wald von Kaiser Otto III. an den Bischof von Halberstadt mit dem Recht der Hohen Jagd verliehen. Über den Baumwipfeln sieht man von Ferne die Kirchtürme der Huysburg, ursprünglich eine Fluchtburg, ab 1084 aber eine Abtei der Benediktiner, die bis heute eine fast intakte Klosteranlage mit Gebäuden in verschiedenen Baustilen bildet.


Kurz vor Kriegsende kamen die ersten „Flüchtlinge“ aus Berlin in Huy-Neinstedt an: die Cousinen Ingrid und Margrit mit ihrer Mutter Erna Berger. Ingrid war mit 19 Jahren schon mit Heinz Gees aus Melle verheiratet. Margrit war 17 Jahre alt.









2. 1945 Erinnerungen von Ingrid Berger


Bei der Kaserne, vor dem großen Tor,


steht eine Laterne


und steht sie noch davor,


dort wollen wir uns wiedersehn


bei der Laterne wolln wir stehn,


wie einst Lili Marleen.


(Soldatenlied von 1939, berühmt durch Marlene Dietrich)


Von Berlin nach Huy-Neinstedt über Halberstadt vom 8.April bis 28. Juni 1945


Am 7. April 1945 besorgte mir mein Mann Heinz Gees die Reisegenehmigung von Berlin nach Halberstadt, nachdem er zuvor bei Telefunken im Röhrenwerk meine Dienstverpflichtung aufgelöst hatte, und ich also Berlin verlassen konnte


Am 8. April brachten mein Vater und Heinz meine Mutter, Margrit und mich zum Bahnhof, und wir drei fuhren Richtung Magdeburg ab.
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Mein Vater und Heinz blieben auf dem menschenleeren Bahnhof zurück....Es hieß, dieser Zug sei der letzte Richtung Westen.


In Magdeburg mussten wir längere Zeit warten, bis der Regionalzug kam. Bei Fliegeralarm fuhren wir dann in die dunkle Nacht hinein. Zwei Stationen vor Halberstadt hielt der Zug plötzlich, und wir mussten alle aussteigen. Der Bahnhof in Halberstadt und vor allem die Gleise waren zerstört, und der Zug konnte deshalb nicht weiterfahren. Wir kampierten auf dem kleinen Bahnhof, hockten auf unseren Koffern zwischen Landsern, die von der Front zurückfluteten, zwischen Flüchtlingen und Ausgebombten mit Kindern. Tiefflieger beschossen den Zug....
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Margrit und Ingrid als Blumenmädchen, 1934





Mutti, Margrit und ich liefen bis zum Ende des Bahnsteigs, nur mit unserem kleinen Gepäck, um aus der Nähe des Zuges wegzukommen.


Endlich – am Sonntag Morgen – wurde ein Zug eingesetzt, der uns nach Halberstadt brachte, aber von dort waren alle weiteren Bahnverbindungen zerstört. Margrit und ich machten uns schnell auf den Weg zur Post, um mit Hilde zu telefonieren und unsere Ankunft anzukündigen und um ein Telegramm an Heinz nach Berlin aufzugeben. Mutti blieb in der Zeit bei unserem Gepäck.


Vergebens hielten wir wohl zwei Stunden lang jedes Auto an, um nach Huy-Neinstedt zu kommen. Viele Autos kamen sowieso nicht vorbei. Endlich nimmt uns eine mitleidige Seele vom besonders gefährdeten Bahnhof bis zum Fischmarkt mit. Dort erfahren wir, dass gleich Fliegeralarm kommen wird!! Wir bitten in dem Geschäft, vor dem wir mit unseren schweren Koffern stehen, ob wir bei ihnen das Gepäck unterstellen dürfen. Wir dürfen! Und dann machen wir drei uns mit dem kleinen Notgepäck auf den Weg zum Stadtrand. Wir kommen durch kleine Gassen, vorbei an schönen Handwerkshäusern mit wunderbaren schmiedeeisernen Türen und überall Gardinen an den Fenstern! Das gab es schon lange nicht mehr in Berlin wegen der Brandgefahr. Als wir den Stadtrand erreichen: Fliegeralarm!! Einige deutsche Abwehrflieger jagen über uns hinweg – ganz tief! Und da kommen schon die ersten amerikanischen Bomber, in einzelne Angriffsgruppen geteilt. Wir flüchten uns in ein großes Haus, und kurz darauf gelingt es uns, ein Militärauto anzuhalten, das uns mitnimmt. Als ich als Letzte gerade die Tür des Wagens zuschlage, saust das erste Angriffszeichen auf Halberstadt nieder, und unser junger Fahrer fährt mit uns in rasender Fahrt davon! Und dann der erste Bombenteppich, der die Erde erschüttert! Wir hören das Krachen und Bersten, halten vor Angst vor Tieffliegern unter einem großen Baum, steigen dann in den Straßengraben und verfolgen den Angriff weiter. Dunkel steigt es über der Stadt auf, die Erde bebt. Einige junge Soldaten haben auch Schutz in dem Graben gesucht. Diese schöne Stadt, eben noch unversehrt, jetzt in Ruinen verwandelt.


Wir sausen weiter durch das Land. Der Angriff geht immer noch weiter fort! Dann trennt sich unser Weg von dem des jungen Unteroffiziers, und wir stehen wieder auf der Straße und gehen zu Fuß weiter. Die letzten Flugzeuge fliegen an, und wir suchen noch einmal Deckung in einem Graben. Etwas später hält ein großer Trecker neben uns, und wir dürfen auf dem Anhänger zwischen vielen Milchkannen sitzen und kommen ein gutes Stück voran.
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Plötzlich ist Ruhe und Friede – die Bomber haben ihre Abeit gemacht!


Wir fahren durch diese schöne hügelige Landschaft und sind überwältigt von der überreichen Baumblüte! In Aspenstedt trennt sich unser Weg von dem Milchwagen. Ein junger Soldat, der Neffe des Milchunternehmers, steigt mit uns ab, und wir laufen bis zum nächsten Dorf zu viert weiter und kommen nach Athenstedt. Mutti kann bald darauf in ein Militärfahrzeug einsteigen, das sie direkt bis Huy-Neinstedt bringt. Margrit und ich gehen zu Fuß weiter.


Ankunft im Huy


Am 9. April erreichen wir Huy–Neinstedt und beziehen das obere Stockwerk der Schule, an der Hilde Feuerherdt die Leitung der zweiklassigen Volksschule hat.


Ein herrlicher Empfang bei Hilde und Tante Lotte tut uns so wohl nach den letzten Tagen.


Wir staunen, wie groß die Kinder geworden sind. Heidewig weicht mir nicht mehr von der Seite. Tante Lotte und Hilde bestürmen uns: „Ihr kommt aus Berlin. Was wisst Ihr? Wann wird die „Wunderwaffe“ eingesetzt? Glaubt Ihr noch an den Sieg?“ Am 10. April kam die Familie Büchel mit Tochter Ute auf eine Tasse Kaffee, was für mich eine angenehme Geburtstagstafel war. Die Büchels residieren am Waldrand oberhalb des Dorfes neben dem Schützenhaus.


Auch nachmittags bei einer Kaffeerunde beim Förster Balke glaubt das Ehepaar an die „Wunderwaffe“, die den Sieg bringen wird. Außer Hilde, Margrit und mir war noch eine Dame eingeladen, eine Baronin, und die Förstersfrau fragte sie mehrmals:“Noch ein Tässchen Kaffee, Frau Baronin?“ Das blieb Margrit und mir in besonderer Erinnerung! In dieser verrückten Zeit!


An meinem Geburtstag grollt spät abends der Krieg in der Ferne. Wir Erwachsenen sitzen lange auf, die Nerven angespannt. Dann – eine furchtbare Explosion! Die Munitionsfabrik ganz in der Nähe getroffen! In Wilhelmshall war sie in den letzten Tagen eingerichtet worden, und die Frauen aus den umliegenden Dörfern mussten dort arbeiten.


Die Jungen und Heidewig kommen aus ihren Betten angstvoll angelaufen, werden hastig angekleidet. Wie vom „Ortsgruppenleiter“ angeordnet, ergreifen wir unser Fluchtgepäck, vor allem Lebensmittel, und rennen in den Keller des Schulgebäudes. Bei einem Angriff auf das Dorf sollen wir in die Wälder flüchten. Im Keller sitzen wir dicht beieinander mit Flüchtlingen aus Halberstadt, Kinder schreien, der Strom ist ausgefallen, nur das Licht einer Taschenlampe erhellt ab und zu den Raum.


Am 11. April zogen versprengte deutsche Soldaten auf dem Rückzug durchs Dorf. Ihr Anblick war Mitleid erregend. Anstelle von Stiefeln hatten sie nur noch Fußlappen, ihre Uniformen waren verschmutzt und verschlissen, manche haben einen Verband um den Kopf....Müde schleppen sie sich vorwärts.


Noch vor Kriegsende hören Karl-Georg und Dieter Schusswechsel auf den Hügeln vor Badersleben. Kurz darauf stießen sie im Wald auf einen kleinen Trupp deutscher Infanterie in Kampfausrüstung. Der Offizier fragte die Jungs nach dem Weg Richtung Westen. Sie lotsten die Soldaten in dieser Nacht sicher durch den Huy-Wald. Zum Dank gab es eine Dose Schokakola.
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In den nächsten Tagen bombardierten die Amerikaner Halberstadt wieder, weil sich der Ortsgruppenleiter nicht ergeben hatte. Die Zerstörung von Halberstadt konnte man von den Höhen des Huy–Waldes beobachten. Der Feuerschein war gespenstisch. Die Bewohner flüchteten sich in den Huy und versteckten sich bei Feindbeschuss im Wald.


Es war ein fast tägliches Schauspiel, die dichten, dröhnenden Bomberverbände im gleißenden Sonnenlicht südwärts fliegen zu sehen. Einmal konnten wir einen Treffer der deutschen Abwehr beobachten, der die feindliche Maschine brennend zum Absturz brachte.


Einmarsch der Amerikaner


Über Athenstedt wurde ein amerikanisches Flugzeug abgeschossen. Der Pilot konnte sich mit dem Fallschirm auf einen Baum retten, was Hildes Jungs selbst gesehen haben.


Über Badersleben war ein Soldat abgesprungen, den die Bevölkerung gelyncht haben soll.


Schon am nächsten Tag fahren erste amerikanische Panzer durch Huy Neinstedt. Auf den Fahrzeugen sitzen auch viele Schwarze in amerikanischen Uniformen. Ein ungewohnter Anblick für uns! Die Soldaten winkten freundlich der neugierig staunenden Dorfbevölkerung zu.


Nachdem die Amerikaner nun eingezogen waren, normalisierte sich der Alltag etwas. Hilde hatte in dem schönen Garten, der an dem Schulgebäude lag, Beerensträucher, Kräuterbeete und sogar ein Spargelbeet angelegt. Margrit und ich haben zum ersten Mal in unserem Leben Spargel gestochen.


Manchmal kamen nun auch „Amis“ in den Garten und halfen vor allem Hilde beim Holzhacken, und unsere Mutti hatte Angst, dass sie uns etwas antun könnten. Aber die „GIs“ waren alle sehr freundlich, und wir versuchten, uns auf Englisch oder Deutsch zu verständigen. Und allmählich vergaß auch Mutti ihre Sorge.


In Badersleben waren von den deutschen Behörden Vorratslager mit Lebensmitteln angelegt worden zur Versorgung der deutschen Bevölkerung. Jetzt gaben die ame rikanischen Besatzer die Vorräte zum Plündern frei. Auch Hilde mit ihren Söhnen, Margrit und ich zogen mit Taschen und Bollerwagen los, um uns etwas zu erbeuten.
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Es war schon ein Riesengedränge, als wir ankamen. Wir liefen auf verstreutem Zucker und grünem Kaffee herum. Konservendosen kullerten uns vor die Füße. Man musste aufpassen, dass man nicht hinfiel. Auch wir packten zu und verstauten alles in unseren Taschen und im Bollerwagen. Es gab Säcke mit braunem Zucker und grünem Kaffee, Dosen mit Gemüse und Schmalzfleisch. Die Menschen drängten und stießen sich. Jeder wollte mehr ergattern als der Andere.


Ich schämte mich vor den amerikanischen Soldaten. Wir waren froh, als wir wieder draußen waren. Margrit erinnert sich, dass wir dort auch Stoffe bekamen, einen rosafarbenen und einen weiß-zartgrau gestreiften – vielleicht Fallschirmseide?


Zu Hause röstete Tante Lotte den Roh-Kaffee, und wir freuten uns auf eine gute Tasse Kaffee. Hilde karamelisierte den Zucker zu Bonbons, und die Kinder konnten nicht genug davon bekommen.


Als sich der Alltag weiter eingespielt hatte, fragte Hilde Margrit und mich, ob wir leistungsschwache Schüler im Rechnen, Lesen und Schreiben unterrichten wollten. Das übernahmen wir natürlich sehr gern. Hilde selbst durfte noch nicht wieder unterrichten. Die Schulen waren ja alle noch geschlossen. Margrit und ich hatten dann viel Freude mit den Kindern, und ich hoffe, dass sie dabei auch etwas gelernt haben. Dann kam bald die Arbeit auf den Rübenfeldern bei Bäuerin Kirchhoff, der „Tante Else“. Es galt, die Zuckerrüben zu verziehen, die auf dem schweren Boden der Magdeburger Börde besonders gut gedeihen. Morgens früh fuhren wir mit dem Leiterwagen, vom Pferd gezogen, zu den Feldern, und am Abend wieder zurück ins Dorf. Wir saßen uns gegenüber auf dem Wagen, Hilde, Margrit und ich und andere Frauen, auch die „Tante Else“. Die Felder in der prallen Sonne nahmen kein Ende! In der hügeligen Landschaft sahen wir am Anfang des Feldes gar nicht das Ende, denn das Feld dehnte sich scheinbar bis zum Horizont. So „krochen wir auf allen Vieren“ von einem Ende wieder zurück zum Anfang – hin und her. Aber es war eine schöne Arbeit – so voller Frieden. Zur Belohnung gab es zur Vesper ein Schinkenbrot, und am Feierabend bekamen wir von Tante Else auch noch eine Kanne voller frisch gemolkener Kuhmilch.


Als die Rübenfelder versorgt waren, gingen wir zu einem Erbsenfeld und pflückten die Erbsen. Auch das war nicht ohne Mühe, aber für Margrit und mich eine gute Erfahrung. Die Schoten waren so süß, prall und saftig. Zu Hause haben wir sie gepahlt, und Hilde machte viele Gläser ein für den Winter.


Margrit und ich wollten uns nun endlich nach unseren großen Koffern erkundigen, die wir in Halberstadt am Fischmarkt untergestellt hatten. Irgendwie hatten wir schließlich einen Gemüsehändler ausfindig gemacht, der uns nach Halberstadt mitnehmen und auch wieder nach Huy-Neinstedt zurückbringen wollte.


Wie furchtbar war die Stadt zerstört! Auch alle Häuser am Fischmarkt! Durch Zufall erfuhren wir durch Leute, die dort früher gewohnt haben, die neue Adresse des Fischhändlers und suchten die Familie auf. Sie hatten gottlob den Angriff lebend und unversehrt überstanden, weil sie sich mit nassen Decken über dem Kopf aus der brennenden Innenstadt gerettet hatten. Aber ihr schönes Haus, ihr Hab und Gut – alles hatten sie verloren, auch unsere Koffer waren ein Opfer der Flammen geworden.


Traurig gingen wir zurück zu dem verabredeten Platz, damit wir wieder nach Huy-Neinstedt fahren konnten. Viele amerikanische Jeeps fuhren durch die Straßen – es war alles so deprimierend! Was hatten die Einwohner dieser Stadt verloren und durchgemacht – und das in den letzten Tagen, fast in den letzten Stunden des Krieges!


26. Juni 1945 – Hildes Geburtstag! Bei herrlichem Sonnenschein sind Hilde, Magrit und ich am Vormittag durch Felder, über die Hügel und unter den vielen Kirschbäumen spazieren gegangen. Als wir in Huy-Neinstedt ankamen, standen die Bäume in herrlicher Blütenpracht, jetzt waren die Früchte reif, und wir „stibitzten“ sie und genossen ihren Saft und ihre Süße. Am Nachmittag des Geburtstages gab es eine kleine Kaffeerunde. Hilde hatte in Huy-Neinstedt eine Freundin, die Gutsbesitzertochter Fräulein Schoss, die bestimmt dabei war, vielleicht auch das Försterehepaar? Jedenfalls war es ein schöner, harmonischer Tag... Eigentlich schon ein Abschiedstag! Gegen Mitte Juni kursierten Gerüchte, dass die Amerikaner bald abziehen und die Russen einmarschieren würden. Wir legten uns immer wieder auf die Erde, um zu lauschen, ob die amerikanischen Panzer gen Westen oder Osten fuhren. Das Geräusch der Panzer war Tag und Nacht zu hören. Margrit und ich erkundigten uns nach einer Fahrgelegenheit, um Richtung Westen zu fahren. In einem Nachbarort war ein Fuhrunternehmer, mit dem wir Kontakt aufnahmen. Wir versprachen ihm Cigaretten und Kaffee, wenn er uns mitnehmen würde. Geld wollte niemand mehr, da es dafür nichts mehr zu kaufen gab. Auf die Lebensmittelkarten gab es immer mal wieder Cigaretten. Die hatten wir gespart, und den Kaffee hatten wir noch aus dem Lebensmitteldepot.


Zweimal wurde die Fahrt verschoben. Dann – am 28.Juni 1945 – klappte es. Wir nahmen Abschied von Hilde, Tante Lotte, den Kindern, dem Kindermädchen und auch dem Dorf. Es kullerten auch einige Tränen.


Mutti, Margrit und ich gingen in das Nachbardorf. Außer dem Notgepäck aus Berlin hatten wir auch wieder einigen „neuen Besitz“. „Tante Else“ hatte uns einen Sack Rohwolle von ihren Schafen zum Abschied geschenkt, Kaffee, einige Konserven und Zucker hatten wir aus dem Lebensmitteldepot. So zogen wir mit Sack und Pack davon.


Eine Firma, die von Anderbeck aus Waren nach Westfalen lieferte, nahm uns mit. An der Zonengrenze wurden wir unter Planen versteckt und durften uns durch keinen Laut verraten.


Den schwierigen Übergang über die Pontonbrücke der Weser überstanden wir ohne Militärkontrolle und kamen am 30.Juni 1945 bei meinen Schwiegereltern in Melle an. Dort erwartete uns eine Nachricht von Heinz vom 5.Mai 1945: „Bin gesund in englischer Gefangenschaft auf der Fahrt zum Westen. Ingrid, Mutti und Margrit sind in Huy-Neinstedt bei Frau Feuerherdt. Bis auf Vater Berger also alle gut aus Berlin heraus. Euch alles Gute und gesundes Wiedersehen, Heinz“


Das Wiedersehen gab es im April 1948, als Heinz Gees aus englischer Gefangenenschaft entlassen wurde.


Als Ingrid und Margrit aus Huy-Neinstedt abgefahren waren, schrieb meine Mutter einen Brief an die Bergers:“Am Tag danach klopfte ein russischer Offizier an meine Tür.“ Aha!


Elisabeth de Maas


In den Wirren des Krieges war auch Elisabeth unterwegs, die mit 13 Jahren von den Klosterfrauen in Cottbus zu Beginn des Jahres 1944 zurück in ihre Heimat Gelsenkirchen im Ruhrgebiet geschickt wurde. Vier Wochen war sie unterwegs.


Elisabeth Winkelvoss de Maas war die zweite Frau meines Onkels, der sie nach dem Tod von Gertraude 1982 in einem italienischen Badeort kennenlernte. Sie hat oft geschildert, wie sie auf der Landstraße über Dresden mit einem Eimer Kunsthonig und ihrer Puppe unterm Arm durch die letzten Gefechte gewandert ist. Kurz vor ihrem Ziel wurde sie bei Hamm von den Amerikanern beschossen. Sie erreichte ihre Familie, aber die Erlebnisse wirkten als Trauma bis ins hohe Alter.


Als Frau eines Italieners führte sie in Gelsenkirchen-Buer erfolgreich ein Eiscafé. Als sie meinen längst pensionierten Onkel traf, erlebte sie mit ihm ihren ersten Orgasmus, wie sie glücklich berichtete.


Elisabeth war 1931 in eine katholische Familie geboren worden. Da war ihre Mutter 50 Jahre alt. Vor ihr waren sieben Brüder und eine Schwester auf die Welt gekommen. Elisabeth wurde als Jüngste bei Kriegsausbruch 1939 zu den Nonnen in die Kohleregion der Lausitz geschickt, weil im Ruhrgebiet die Schulen geschlossen waren. Der Schuldirektor in Cottbus war von der Stimme der Schülerin so beeindruckt, dass er mit ihr viele Opernarien einstudiert hat. Das habe ich noch genießen können, weil Elisabeth mich später oft anrief, wenn im Fernsehen eine italienische Oper gezeigt wurde. Sie konnte viele Arien mitsingen.


Elisabeths Mutter wurde von den Nazis einen Monat lang in ein KZ gesperrt, weil ihre Jungs mit russischen Zwangsarbeiterinnen Birnen gegessen hatten. Elisabeth war sehr stolz auf ihre Brüder, die als Erwachsene alle erfolgreich waren. „Theo war Steiger im Kohlebergwerk und schon bei den Grünen, als die noch im Bundestag strickten.“ Josef war Mitglied der SPD. Er leitete das Hydrierwerk Scholven, das als Rüstungsbetrieb erstmalig ein Verfahren entwickelte, mit dem aus Steinkohle Benzin hergestellt wurde. Ein Bruder war in der SS, die Brüder Hermann und Johann waren im Krieg gefallen. Heinz und Willi wurden alt. Von ihnen hat Elisabeth oft gesprochen, wenn wir sie in Lüneburg besuchten. Ihre Schwester Gertrud, „das Püppekin“, wurde 95 Jahre alt. Elisabeth selbst starb mit 91 Jahren 2021 in Lüneburg, wo sie mit ihrem Sohn Livio seit ihrer Heirat im Haus von Reimer Winkelvoss gelebt hat.


Der Spruch zu ihrer Kommunion war ihr Wahlspruch: „Sei, was du willst. Aber was du bist, habe den Mut, ganz zu sein!“ Sie konnte herrlich anschaulich erzählen, z.B. berichtete sie von ihrer Putzfrau Anna, dass sie bei der Übersiedelung von Kasachstan nach Deutschland den toten Opa mitgebracht und in Duisburg erneut begraben hatten. Als sie dann aber nach Lüneburg weiterzogen, haben sie ihn wieder ausgegraben und auf dem dortigen Waldfriedhof endgültig beerdigt, weil sie es dort schöner fanden. Anna und ihre Familie waren begeisterte Anhänger von Wladimir Putin, auf den sie nichts kommen ließen, obwohl sie von dem deutschen Kanzler Helmut Kohl jeder DM 20.000,-- erhielten und sich ein Haus in Lüneburg bauen konnten.


Elisabeth war ein Solitär in unserer protestantisch-atheistischen Familie. Sie war gläubige Katholikin. Nicht nur äußerlich hatte sie etwas Barockes an sich. Sie war voller Heiterkeit und Lebensfreude. Ihre Mitmenschen fand sie manchmal „bücherschlau und lebensdoof “. Die Tradition aus dem Oldenburger Quellenweg und der Lüneburger Techt hat sie fortgesetzt und uns alle empfangen, bewirtet und ohne Murren ertragen, auch die Familienmitglieder aus der DDR, als diese sich nach der Wende in den Westen aufmachten.
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Hildegard, Elisabeth und Reimer Winkelvoss







OEBPS/images/7_1.jpg





OEBPS/images/9_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		1. 1940 - 1945 Krieg und Bombardierung von Magdeburg



		2. 1945 Erinnerungen von Ingrid Gees-Berger



		3. 1945 Unser Dorf unter fremder Besatzung



		4. 1945 - 1954 Zwischen Stadt und Land



		5. 1951 – 1953 Besuch aus dem Westen und der Volksaufstand vom 17. Juni



		6. 1954 Flucht in die Bundesrepublik



		1954-1960 Oldenburg im Großherzogtum



		7. 1954 - 1960 Meine Schulzeit in Oldenburg



		8. 1961/1962 Aufbruch in die Welt



		1960 – 1962 Meine Verlagslehre in München



		9. 1961 Auf der Buchhändlerschule



		10. 1962 Ein Ende mit Schrecken



		11. 1962 -1965 Studium in München



		12. 1963 Reise in die Provence



		13. 1963/64 Entfremdung und Ortswechsel nach Tübingen



		14. 1965 Reise in den Orient



		15. 1967 - 1969 Magister artium und erste Berufserfahrung



		16. 1970 - 1972 Dozentin am Goethe-Institut



		17. 1972 Sommer in Arolsen



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		32



		31



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		43



		42



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		141



		140



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		160



		159



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		3











OEBPS/images/cover.jpg
Fumom it s DB N A
)m'pi i cath pboth, EA Gy Gu Lin
JAAMQJA-MN\% ik Qe B fudind gy
als Qg ! ~ st A ou
amd \ N

g 3

Do i«
e (IR Rt
d R Y LU
AT

k e b

Mlgosns

Sl

. Raa

, Heidewig Feuerherdt -
~ Auf Serpentinen durch das Leben





OEBPS/images/19_1.jpg





OEBPS/images/16_1.jpg





OEBPS/images/17_1.jpg





OEBPS/images/13_1.jpg
20.5.52

ﬂarzmmmgwmn ﬁmi—
M mmW }ajww/tbz4lmdz‘;{;‘:
debury wnﬁltg Magnﬂ. rz;uezwﬁfﬁ;

mm&wm soooo Uemat
: olwmalb wm W&’ewcm Mnhawaw
: ,:ehm ﬁab.wun' Mm QUIb ‘U(ffﬁ' Q .






OEBPS/images/25_1.jpg
- SLE o - Vp——
s " - : fp . ,’._o'v-'
t‘-_' - g e N = ‘h‘ " g






OEBPS/images/12_1.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg
fiir llle Zige, nusm SP-

fir Zug ), M
} : f’?'segenehmiglmg

Giiltig ab Berlin

/‘:7“-"1‘7 £ eiﬁ'
ey (Vor-uad Zuname) g o -
: ? % p L
ist bereditlgt. der Zeit vom / 4% :}% e 'I; 24
i Nl . z"f s Lt~
L o Lo

Berlin, den . f’y < 1

aldubalm
Reidlsbahhdirektlon Berlin

. / Rt.m nehnug\mguteﬂe

gun Lésen von Pahrkamm nur fir d.le angegel
Reue und gilt mu‘ in g ‘mit enem Lichtbildausweis. Sie ist bei L&sung
‘ahrausweise, an der Bahnsteigspene, bei der. Fahrkutnnprﬂf\mg im Zuge und
sonst auf Verhngen jederzeit vorzuzeigen, -
Jeder MiBbrauch wird






OEBPS/images/14_1.jpg
(G9Daderslih

= AR

i
i

N e
;uaeum ;
spenftent T

— Wern ierpde

&y






OEBPS/images/21_1.jpg





OEBPS/images/11_1.jpg
3mﬁ=®d)ei'u

3mpi-Besirt Magdeburg . Go5. Stelle 5 : ___ 3Jmpf:Lifte Me. & 230/41

Heidewig Feuerherdt

geboren bel:l 21.1. 1940, wurbe am 7. lilOV. ]94-1 194
S 3um 1. Mafe nit Girfolg geimpff.
Durd bie-":smpfung ift der gefeﬁﬁd)en pﬁi&)t gentigt.
Zmagbeb'urg, am = 14, Nov. 104! 194 4
_ o
g - JmpfAvat.

Zentr.Vordr. Lgr. J. 1. Vordr. I. — 4. 40. 3000.





OEBPS/images/20_1.jpg





